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Deutſcher Reichstag.
185. Sitzung vom 2. März, 1 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt zahlreiche Petitionen, welche
von der Petitionskommiſſion als zur Erörterung im Plenum nicht

net erachtet worden ſind; dieſelben werden für erledigt erklärt.
Die Petition der Bauhandwerkerinnung des Löwenberger Kreiſes,

vetreffend die Einführung des Befähigungsnachweiſes für die Bau
handwerker, wird an die Kommiſſion zur Berichterſtattung zurück
verwieſen.

T folgt die Beratung folgenden Antrages der ſozialdemokratiſchen
rtei:
Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, alsbald dem Reichstage

einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den die Uebernahme der
Verwaltung und des Eigentums des Apothekenweſens
v das Reich herbeigeführt wird.

Die beigegebenen Motive bezeichnen dieſe Uebernahme als notwendige
Konſequenz der Geſetze über Kranken-, Unfall- und Jnvaliditätsver-
ſicherung

gr5 Begründung des Antrags erhält das Wort
bg. Bebel: Mit der beantragten Verſtaatlichung des Apotheker-

weſens ſolle das Reich kein materielles Geſchäft machen, ſondern im
Intereſſe der Bevölkerung, beſonders der kranken Bevölkerung, eine
längſt notwendige Erleichterung ſchaffen. Das Apothekengewerbe unter
liege nach der Gewerbeordnung der Konzeſſionspflicht, und regelmäßig
d Konzeſfionierung zum größten Schaden des Publikums
gehan t.

Damit ſei noch eine Preisſteigerung der Apotheken Hand in Hand
gegangen. Kein Geſchäft wechsle heute ſo oft den Beſitzer wie die
Apotheken. Der Betrieb der Apotheken ſei ein Privilegium der
reichen Leute geworden, die große Zahl der Proviſoren habe keine
Ausſicht, in den Beſitz einer Apotheke zu gelangen. Ungemeſſene Vor
teile habe aber dieſes Gewerbe durch die ſozialpolitiſche Geſetzgebung,
durch die Kranken- und Unfallverſicherung erlangt. Für Arznei
oſten ſeien jährlich mehrere Dutzende von Millionen von den Kaſſen
zu zahlen geweſen.

Die Krankenkaſſen würden in unverantwortlicher Weiſe übervorteilt.
Alle dieſe Uebel würden durch die Verſtaatlichung vermieden werden.

Abg. Witte (freiſ.) wendet ſich gegen die Ausführungen Bebels
253 den Apothekerſtand und bittet die Regierung, die Regelung der

pothekenfrage endlich in die Hand zu nehmen.
Staatsſekretär v. Bötticher: 1877 ſeien ſeitens der Reichsverwaltung

dem Bundesrate 2 Geſetzentwürfe zur Regelung des Apothekenweſens
vorgelegt, einer auf Grund der Perſonal, der andere auf Grund der
Realkonzeſſion. Der Bundesrat habe jedoch Abſtand genommen von
der einheitlichen Regulierung; in nicht zu ferner Zeit werde die
Frage geregelt werden können. Die Annahme des Antrages würde
die beſtehenden Schwierigkeiten nur vermehren.

Abg. Menzer (konſ.) ſchließt ſich dem Antrage auf Beſchleunigung
derartigen Vorlage an und bittet um Ablehnung des Antrags

ebel.
Abg. Wurm (ſoz.) beſpricht den Geheimmittelſchwindel in Apotheken

und weiſt darauf hin, daß die Pharmakopoe ſelbſt Ratſchläge gebe,
welche zwiſchen den Heilmitteln für die Armen und für die Reichen
unterſcheide.

Jm weiteren führt Redner einige Beiſpiele an, welche die ungeheure
Verteuerung darthun ſollen, die für die arme Bevölkerung durch den
Arzneizwang und Apothekenzwang, welchen die Krankenverfſicherung
eingeführt habe, herbeigeführt worden ſei. Die Staatsapotheke könne
auf jeden Fall billiger arbeiten, ſobald die Grundftückkoſten nicht mehr
verdient zu werden brauchen. Wollte die Majorität ſich auf den
Antrag nicht einlaſſen, ſo gebe ſie bloß ihrer alten Neigung nach, zu
gunſten einer Minderbeit die alten ſchlechten Einrichtungen beſtehen
zu laſſen. Präſident v. Levetzow rügt dieſe letzte Aeußerung als
ungehörig).

Damit ſchließt die Diskuſſion. Nach dem Schlußwort des Abg.

Bebel, bezweifelt vor der Abſtimmung über den Antrag Abg. Werner
r die Beſchlußunfähigkeit des Hauſes. Das Büreau iſt eben

alls zweifelhaft. Der Namensaufruf ergiebt, daß nur 167 Mitglieder
anweſend ſind. Die Verhandlungen müſſen abgebrochen werden.

Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr. (Geſetz-Entwurf betreffend den
Belagerungszuſtand in ElſaßLothringen, kleinere Vorlagen, Wahl
prüfungen.)

Schluß 4 Uhr.

Folitiſche Zeberſicht.
Der „Reichsbote“ jammert darüber, daß die Volksſchul

geſetzkommiſſion des Abgeordnetenhauſes den im S 17 des
Entwurfs vorgeſehenen Zwang beſeitigt habe, wonach Kinder
ſolcher Eltern, die zu keiner chriſtlichen Konfeſſion gehören,
ſo lange am Religionsunterricht der Schule teilnehmen ſollen,
bis der RegierungsPräſident ſie davon befreit und dieſe Be
freiung ſoll erfolgen, wenn von den zuſtändigen Organen der
betreffenden Religionsgeſellſchaft der Antrag geſtellt wird
mit dem Hinweis, daß den Kindern in der ihrem Bekennt
nisſtande entſprechenden Form und durch einen nach der
Lehre ihres Bekenntniſſes vorgebildeten, auch im übrigen be
fähigten Lehrer Religionsunterricht erteilt wird; Die Kom
miſſion hat aber den Antrag Brüel angenommen, worin die
Zuſtimmung des Regierungspräſidenten und der Antrag der
Religionsgeſellſchaft, deren Konfeſſionsſchule jene Kinder be
ſuchen, geſtrichen werden und beſtimmt wird, daß die Kinder
ohne weiteres vom Religionsunterricht befreit werden müſſen,
ſobald deren Eltern es verlangen, wenn ſie auch nicht nach
weiſen, daß die Kinder anderweit Religionsunterricht erhalten.
Wenn dieſer Beſchluß Geſetz würde, ſo klagt das Blatt des
Paſtors Engel, dann würde die ganze chriſtliche Grundlage
der Volksſchule erſchüttert. Alle ungetauften Kinder würden
dann ohne jeden Religionsunterricht aufwachſen und es wäre
das für alle antichriſtlich geſinnten Eltern ein neuer Antrieb,
ihre Kinder nicht taufen zu laſſen. Man denke ſich, welche
Dimenſionen das annehmen kann und welche Folge das haben
würde. Wie könnte man ſolchen Menſchen, die ohne jeden
Religionsunterricht aufgewochſen, ſpäter noch einen Eid ab
verlangen So der Reichébote“. Dazu ſagt die „Ber
liner Volkszeitung“: Das fromme Blatt ſieht das einfachſte
Mittel nicht: man entkleide den Eid des religiöſen
Charakters, wie das bereits in verſchiedenen anderen Kultur-
ſtaaten der Fall iſt. Sagt doch auch die Schriſt: „Eure
Rede aber ſei ja, ja nein, nein; was darüber iſt, das iſt
vom Uebel.“ Außerdem: auch Stöcker iſt getauft und hat
ſich in ſeinem Leben von Amts wegen ſehr viel mit Religion
beſchäftigt. Trotzdem hat er einmal einen Eid geleiſtet, der
von einem preußiſchen Gericht als ganz einwandfrei nicht
anerkannt worden iſt.

24 Stunden Dienſt! Gegenüber der Erklärung des
Miniſters Thielen im Abgeordnetenhauſe, daß eine an-
läßlich der Zeitungsnotiz über vierundzwanzigſtündige Be
ſchäftigung eines Eiſenbahnbeamten von ihm veranlaßte

Unterſuchung ergeben habe, daß an dem betreffenden Orte
weder ein Unfall geſchehen ſei, noch ein Beamter 24 Stunden
Dienſt gehabt habe, bemerkt die „Neißer Zeitung“, welche in
ihrem Berichte über die Gerichtsverhandlung in Ratibor jene
Mitteilungen zuerſt gebracht hatte, daß die Angelegenheit am
11. Februar in Ratibor in der Strafkammer verhandelt iß,
der betreffende Unfoll ſich in Koſel ereignet hat und Rangier
meiſter Härtel vor Gericht ausgeſagt hat, daß er 24 Stunden
Dienſt geleiſtet habe.

„So iſt es von Staats wegen.“ Jm bayeriſchen
Landtage fielen kürzlich bei Beratung über den Aufwand
für die Gerichtsgefängniſſe Worte, welche die Lage der ar
beitenden Bevölkerung als eine äußerſt bedenkliche erſcheinen

Der Abgeordnete Sauer ſagte nach dem Berichte der
„Augsb. Abendztg.“: Es iſt die Meinung im Volke ver
breitet, daß man in der Verpflegung in den Straſanſtalten
des Landes in der Humanität etwas weit geht, daß ſie für
ſolche Perſonen viel zu gut und infolgedeſſen dem Strafzweck
nicht entſprechend iſt. Wer die ärmeren Schichten des Volkes
kennt und ihre Lebſucht, der muß zugeben, daß tauſende und
tauſende braver Menſchen, die zudem noch Tag für Tag
ſchwer arbeiten müſſen, von Herzen froh wären, wenn ſie
nach Quantität und Qualität das Brot und die Suppe und
das Gemüſe und zugleich das Fleiſch hätten, welches die Ge
fangenen erhalten. Mancher Vorſtand der Armenpflege wird
mit mir die Erfahrung gemacht haben, daß Perſönlichkeiten,
die öfter und auf längere Zeit in Strafanſtalten waren, die
Unzufriedenſten ſind und in ihren Klagen und Anſprüchen nicht
ſelten in unverſchämter Weiſe an den Armenpflegſchaftsrat
ſich wenden. Jch erinnere mich an ein Pfarrkind, das ſieb
zehnmal wegen verſchiedener kleiner Diebſtähle beſtraft worden
war wenn es wieder in die Heimat kam, beging es alsbald
wieder ein ſolches Reat, ganz beſtimmt in der Abſicht, wieder
in die Anſtalt zu kommen. Nicht einmal, ſondern häukam es zu mir und ſagte: „Jch war in Lichtenau, in eng

in Ploſſenburg, ich kenne mich aus und weiß, was rechtens
iſt; dem Mann gehört wöchentlich dreimal 13 Lot Rind
fleiſch, erſter Qualität ſo iſt es von Staats wegen.“

Tauſende und abertauſende braver Menſchen, die ſchwer
Tag für Tag arbeiten, ſind ſchlechter, elender daran, als
Sträflinge!

Ja, ſo weit iſt es gekommen, daß den Leuten der Aufent
halt im Gefängnis erwünſchter iſt, als draußen in der Welt,
der alles beſeligenden freien Konkurrenz.

Entweder es müſſen paradieſiſche Zuſtände in den baye
riſchen Gefängniſſen ſein, oder aber die Lage der arbeitenden
Klaſſe iſt eine elende, bedauernswerte. Erſteres iſt nicht der
Fall, wie in der nämlichen Sitzung vom Miniſtertiſch aus
feſtgeſtellt wurde.

Miniſterialkommiſſar von Reiſſenbach führte aus: „Der
Juſtizverwaltung iſt vom Vorredner, glaube ich, der Vorwurf
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64] Stefan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.

Sie ſuchten ſich ſogleich in die neue Lage der Dinge hinein
zufinden, ja, ſie zeigten ſich förmlich erpicht darauf, ſich als
Soldaten zu fühlen und zu geben, äußerlich wenigſtens ihre
Haltung war aufrechter, der Blick freier, und als nun ſämt
liche Muſikbanden ſich vereinigten und trompetend durch die
Stadt zogen, marſchierten die Rekruten, ſchon in Reih und
Slied formiert, hinterdrein. Ein Gedränge und Gewoge ent
ſtand, die jüngeren Leute, und beſonders die Mädchen, durch
zogen mit den Rekruten die Stadt, die älteren blieben zurück
und bewegten ſich nur langſam und meiſt in kleinen Gruppen
weiter. Jetzt ſammelten ſie ſich wieder um große Plakate,
die ſoeben an den Ecken und am Gemeirdehauſe angeſchlagen
wurden. Es war das Manifeſt des Kaiſers von Oeſterreich
an ſeine Völker. Erſt gegen Mittag war es von Wien aus
an das Bürgermeiſteramt gekommen. Es ſtand darin, daß
der Kaiſer zu dieſem Kriege gezwungen ſei, da Preußen offene
Gewalt an die Stelle des Rechts geſetzt; und weiter hieß es
wöctlich: „Der unheilvollſte Krieg Deutſcher gegen Deutſche
iſt unvermeidlich geworden. Ia Verantwortung all' des Un

lücks, das er über einzelne, Familien, Gegenden und Länder
ingen wird, rufe Jch diejenigen, die ihn herbeigeführt, vor

den Richterſtuhl der Geſchichte und des ewigen, allmächtigen
Gottes. Jch ſchreite zum Kampfe mit dem Vertrauen, das
die gerechte Sache giebt, im Gefühle der Macht, die in einem
t Reiche liegt, wo Fürſt und Volk nur von einem Ge
anken, dem guten Rechte Oeſterreichs, durchdrungen ſind.

Mit friſchem, vollen Mute beim Anblick Meines tapferen,
kampfgerüſteten Heeres, das den Wall bildet, an welchem die
Kraft der Feinde Oeſterreichs ſich brechen wird; im Hinblick
auf Meine treuen Völker, die einig, entſchloſſen und opfer

willig zu Mir emporſchauen. Die reine Flamme parriotiſcher
Begeiſterung lodert gleichmäßig in den weiten Gebieten Meines
Reiches empor. Freudig eilen die einberufenen Krieger in
die Reihen des Heeres, die ganze waffenfähige Bevölkerung
rüſtet ſich zum Kampfe und die edelſte Opferwilligkeit eilt zur
Linderung des Unglücks und zur Unterſtützung der Bedürf-
niſſe des Heeres herbei. Auf unſerer Einigkeit, unſerer Kraft
ruhen aber nicht allein unſer Vertrauen, unſere Hoffnung,
Jch ſetze ſie zugleich auf einen Höheren, den allmächtigen, ge-
rechten Gott, dem Mein Haus von ſeinem Urſprung an ge-
dient, der die nicht verläßt, die in Gerechtigkeit auf ihn ver
trauen. Zu ihm will Jch um Beiſtand und Sieg flehen, und
fordere Meine Völker auf, es mit mir zu thun.

Gegeben in Meiner Reſidenz- und Reichshauptſtadt Wien,
am 17. Juni 1866. Franz Joſef m. p.“

Diejenigen, die leſen konnten, machten ſich daran, das Mani
feſt zu leſen oder mindeſtens durchzubuchſtabieren, die meiſten
mit lauter Stimme. Es entſtand bald ein gräuliches Durch-
einander von Lauten und Ausrufungen; einer korrigierte den
andern und jeder las auf ein andern Zeile und ſo ward die
Verwirrung und das Geſchrei bald allgemein und konnte ſich
erſt durch Prügel etwas beruhigen. Hierauf wurde derjenige,
welcher die meiſten Püffe erhalten hatte, zum Vorleſer er
nannt. Er las laut und langſam, mit beſonderer Betonurg
der Endſilben, aber nachdem er ſeine Vorleſung beendet hatte,
riefen alle

„Jetzt red' deutſch, Michel, und ſag uns, halt ſo, daß unſer
einer verſtehen kunnt, was dadrinn ſo eigentlich ſtehen thut.“

Der Michel aber kraute ſich hinter den Ohren. Ja, das
is ſo ein' Sach', nicht leicht zu erklären es ſteht halt es
thät halt da ſtehen daß wir dreinhauen, und und

„Daß ſchwere Zeiten kommen,“ ergänzte ein anderer.
„Ja, ſchreckliche Zeiten, und alles wegen den ſakriſchen

Preußen, die uns kein' Ruh geben.“

„Das ſind ſchlechte Kerln!“ ſagte ein Dritter.
„Natürlich, wie denn anders, die haben ja kein' Glauben,

das ſind Proteſtanten.“
„Da kann wenigſtens unſer Herrgott nicht mit ihnen ſein,

er kann nicht mit ihnen ſein, gebt's acht, die kriegen Schläg',
daß's genug haben, für ewige Zeiten.“

„Wär' ſonſt auch keine Gerechtigkeit im Himmel nicht.“
„Wir wollen ihnen die Luſt verſalzen, wieder mit uns an

zubandeln, den Himmelſakermentern
Und nun begann ein allgemeines Schimpfen und jeder be

mühte ſich, den Preußen etwas Schlimmes nachzuſagen, F
hielten das als gute Patrioten für ihre verdammte Pfli
und Schuldigkeit; obwohl keiner von ihnen jemals einen
Preußen geſehen hatte, ſo entwarfen ſie doch die genaueſien
Schilderungen und erzählten eine Unmaſſe von Charakter
zügen, um ſie in das „rechte Licht“ zu ſtellen ſie erſchienen
als wahre Ungeheuer, die ſich von Menſchenfrefſern nur
unterſchieden. Der Preußenhaß war auf einmal da. Wi
loderte er auf, unverſöhnlich ſchien er. Ein beſchränktes Vor
iſt leicht zu leiten, es iſt wie Wachs in der Hand derjenigen,
die dieſe Geiſtesbeſchränktheit kennen und ihr vertrauen. Ge
gab ſogar Leute, die den „beſchränkten“ Unterthanenverſtand
als eine Bürgertugend geprieſen haben
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Das ſplendide Diner, das der General heute ſeinem Gaſte,
dem Oberfſtleutnant, zu Ehren veranſtaltet hatte, war in dem
großen Saale ſerviert worden. Hauptmann Tiefenbach mit
Frau und Tochter waren dazugezogen, und auch die Gräf
war herübergekommen. Es galt zugleich, Abſchied zu nehmen
von den Söhnen des Hauſes. Ewald wollte noch denſelben
Abend abreiſen, da ſein Regiment für die nächſten Tage Marſch
ordre erhalten hatte. Es war nach dem Süden beſtimmt.

(Fortſetzung folgt.)
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Iſt die Unzufriedenheit eine künſtliche Als Beitrag
Beantwortung dieſer Zeit und Streitfrage diene folgen
Das königl. Konſiſtorium der Provinz Schleſien hatte

im vorigen Jahre den Kreisſynoden eine Vorlage betr. ver
ſchiedener Fragen über Umfang, Urſache und Bekämpfung
der ſozialdemokratiſchen Bewegung gemacht. Jn dem auf
Srund der eingegangenen Berichte erſtatteten Beſcheide heißt
es nun, wie die freikonſervative „Poſt“ berichtet, u. a. „Alle
Kreisſynoden ſtimmen weſentlich darin überein, daß faſt aller
orten in Stadt und Land eine bedenkliche Unzufriedenheit
weit verbreitet ſei, und daß der Wunſch und das Begehren,
es müſſe in den ſozialen Verhältniſſen vieles anders und
beſſer werden, weithin die Gemüter beherrſche. Wenn frei-
lich die Lohnverhältniſſe in einigen Gegenden derartig ſind,
daß auch die angeſtrengteſte Arbeit nicht völlig im ſtande iſt,
die unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe zu erwerben wenn
vielfach die Arbeitsverhältniſſe ſo geſtaltet ſind, daß den
Eltern eine einigermaßen genügende Pflege und Beaufſichti-
gung der Kinder unmöglich wird wenn die Wohnungsver
hältniſſe der Arbeiterbevölkerung ein gedeihliches Familien
leben nicht zulaſſen und die notwendige Erholung, namentlich
die Sonntagsruhe entbehrt wird, ſo erſcheint jene Unzufrie
denheit erklärlich. Verſchärft mag ſie oftmals dadurch
werden, daß manche der Beſitzenden, ſtatt ſich als verant
wortliche Haushalter zu wiſſen, den Beſitz nur an-
ſehen als das Mittel zu üppigſtem und zügel-
loſeſtem Lebensgenuß und in der Arbeit und
dem Arbeiter nur das Werkzeug zur Beſchaffung
jener Mittel erblicken. Da kann Mißgunſt, Neid und
Haß nicht ausbleiben, und aus vielen Synodalverhandlungen
tönt uns die Klage entgegen, daß dieſer Riß gefähr-
lich zu werden beginne.“

Der Riß beginnt alſo gefährlich zu werden, weil die Be
ſitzenden „den Beſitz nur anſehen als das Mittel zu üppigſtem
und zügelloſeſtem Lebensgenuß und in der Arbeit und dem
Arbeiter nur das Werkzeug zur Beſchaffung jener Mittel er
blicken.“ Daran werden jedoch die frommen Herren nichts
ändern und wenn ſie ſich ihre frommen Seelen aus dem
Halſe herausreden was ſie übrigens garnicht thun werden,
da ſie ſehr wohl wiſſen, daß es unmöglich iſt, die be
ſtehenden Mißſtände zu ändern, außer man ſchlöſſe ſich den
Sozialdemokraten an. Das fällt den Beſitzenden natürlich
garnicht ein. Deshalb wird ſich der Riß immer mehr er
weitern, bis er die ganze Rotte Korah in ihrem Abgrund
verſchlingt.

Ueber die herrſchende Arbeitsloſigkeit liegen folgende
Nachrichten vor:

Roſt ock, 1. März. Geſtern morgen iſt hier eine größere
Arbeiterkundgebung vorgekommen. Ungefähr 150 Arbeitsloſe
zogen nach der Privatwohnung des Polizeiſenators, wo ſie
ihre Anliegen auf Zuwendung von Arbeit vorbrachten. Ab
Wien begab ſich der Zug nach dem Polizeibüreau, um
ort ſeine Bittſtellung zu erneuern. Hier wurden die Demon

ſtrierenden zum Auseinandergehen aufgefordert und gaben auch
der Aufforderung Folge. Am Nachmittage durchzogen aber
mals kleine Arbeitertrupps die Hauptſtraßen. Zu Ruhe-
ſtörungen iſt es ſeither nicht gekommen.

Leipzig, 2. März. Auf den Wieſen vor dem Frank
furter Thor verſammelten ſich heute morgen gegen tauſend
Beſchäftigungsloſe, ſie beabſichtigten nach der Stadt zu ziehen.
Eintretendes Schneewetter und gütliches Zureden von der
Polizei zerſtreuten die Maſſe.

Danzig, 2. März. Heute haben abermals Arbeiteranſamm
lungen ſtattgefunden. Es wurden Suppenmarken verteilt.
Morgen beginnen die Arbeiten in den Rieſelfeldern.

Auch in Hannover haben die Arbeitsloſen einen
Aufzug veranſtaltet, indem ſie vor die Wohnung des Stadt
direktors Tramm zogen und ihn um die Ueberweiſung von
Arbeit angingen. Der Stadtdirektor verſprach, der Sache
„näher zu treten“. Wie in Berlin, wurde die Schar der Ar
beitsloſen durch Straßenjungen, Neugierige c. vermehrt. Bei
dem Auseinandertreiben der Menge wurden nach einer Mit
teilung der „Voſſ. Ztg.“ mehrere Verhaftungen vorgenommen.

Ein Bismarck und Baare-Freund. Jn der „Barmer
itung“ leſen wir: Der reichſte Bürger der Stadt

agen, Herr Wilhelm Funke, bekannt durch ſeine
ſein Eintreten für Vaareismarckſchwärmerei,
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und hen Stellung arbeitera ugſtand, verlaßzt
die Stadt, in der er ſeine Htämer erworben und begiebt

euerſähe gegen frd We h rej ihm, wäre die on mmen,werten ung gelangt wäre, nut diliSahre
1889/90 hätten beſſere Bilanzen gebracht. Und da dieſe
Jahre in Betracht kommen, vo Herr eben die
Deklaration und geht nach Lothringen. Dieſen Bismarck-
ſchwärmer, um den nunmehr das Königreich Preußen ärmer
ift, hätte alſo Miquel und ſeine Selbſteinſchätzung auf dem
Gewiſſen. Doch, wo es infolge des neuen Steuergeſetzes
Millionäre regnet, iſt die durch Herrn Wilhelm Funke ent
ſtandene Lücke raſch wieder ausgefüllt.

Wir glauben nicht, meint die „Voſſ. Zig.“, daß der preu
ſiſche Staat einem Mitbürger eine Thräne nachweint, der
den Staub von den Pantoffeln ſchüttelt, weil
ihm gegenüber das u gelten ſoll, wie
gegen jeden andern. Welche Jronie!

Den „Berliner Mob“ ſchildert die bürgerliche Preſſe
folgendermaßen

zArgeſche der bedauerlichen Thätigkeit, welche der Ber
liner Mob bei den letzten Krawallen entfaltet hat, dürfte es
ſich lohnen, darzulegen, wie ſich jene zerſtörungswütigen und
radauluſtigen Elemente zuſammenſetzen. Eine der betrübens
werten Erſcheinungen in Berlin iſt bekanntlich das Schlaf

ängerweſen; es gab nach der letzten Volkszählung von 1890 in
erlin 95 365 Schlafgänger gegen 84 687 im Jahre 1885

und 59087 im Jahre 1880; es ſind alſo nahezu 100 000
Menſchen vorhanden, welche nur des Nachts das Recht haben,
ſich in dem Raum zum Schlafen aufzuhalten; am Tag über
iſt die Straße ihre Wohnung. Und dieſe Schlafgänger kon
zentrieren ſich auf beſtimmie Gegenden da iſt zunächſt die
jenſeitige Luiſenſtadt, wo im Jahre 1890 auf ein bewohntes
Grundſtück 96 Schlafgänger im Durchſchnitt kamen ähn
lich liegen die Verhältniſſe im Stralauer Viertel; im all
gemeinen wird ſich das Verhältnis der Schlafgänger zu ganz
Berlin wie 61 1000 ſtellen. Es iſt zweifellos, daß ſich unter
dieſen Schlafgängern ein ganz beträchtlicher Bruchteil ehr
licher, anſtändiger Arbeiter befindet, aber auf der anderen
Seite ſteht es ebenfalls feſt, daß ſie Tauſende zu dem Ber-
liner Mob ſtellen. Jn dem Jnnern Berlins, wo von 50 Pf.
bis 10 Pf. gepennt werden kann, dürften ſich jede Nacht
mehrere Tauſende befinden; die verſchiedenen Aſyle dürften
ebenſo viele beherbergen und die „Bräutigams“ der Dirnen,
ſür deren Unterkommen anderweitig ja geſorgt iſt, dürften
auch 2 Bataillone in Kriegsſtärke ſtark ſein zu denen würden
ſich die Strolche, die auf Neubauten nächtigen, in Miſthaufen
Unterſchlupf ſuchen, in der Stärke von 4--500 Mann, ge
ſellen die Einbrecher, die, polizeilich nicht angemeldet, in ver
ſchiedenften Spelunken hauſen, dürften den Berliner Mob um
einige hundert Köpfe vergrößern, wie man ſieht, ein ganz
ſtättliches Heer jener Elemente, welche für die Krawalle immer
zu haben ſind und die auch gegebenenfalls vor Plünderungen
nichtezurückſchrecken“.

Gegen dieſe Schilderung iſt im allgemeinen nichts einzu
wenden. Ein ehrlicher Menſch wird unter ſolchen Umſtänden
nicht den Mut haben, die Krawalle der Sozialdemokratie an
die Rockſchöße zu hängen. Gleichwohl geht es ohne einen
Hieb auf die Sozialdemokraten bei ſolchen Gelegenheiten nicht
ab. So fährt der obige Artikel unmittelbar fort:

„Mehr oder minder ſind alle dieſe Elemente vom Sozia-
lismus erfaßt, wenngleich ſie ſelbſtverſtändlich für die Partei
ſonſt nichts übrig haben aber ſie brüllen die Marſeillaiſe,
das „Petroleumlied“, „Ein Sohn des Volkes“ und ſind vom
Haß gegen den Staat und die Geſellſchaft erfüllt.“

Bis auf den Satz, daß „alle dieſe Elemente vom Sozia
lismus erfaßt“ ſeien, ließ ſich auch gegen die Schlußbemerkung
nichts ſagen. Daß aber dieſe Elemente vom Sozialismus
erfaßt ſein ſollen, iſt eine bewußte Lüge, denn das weiß alle
Welt, daß gerade dieſe Leute, das Lumpenproletariat, die
jenigen ſind, von welchen es bei öffentlichen patriotiſchen An
läſſen heißt es war viel Volks dabei. Wie es die Gelegen
heit giebt, brüllen ſie „Heil dir im Siegerkranz“ oder, wie
bei den Krawallen, das „Petroleumlied“ Bei Feiern
des klaſſenbewußten Proletariats, wie z. B. bei der Feier
des 1. Mai, findet man ſolche Elemente ſicher
nicht, weil es dort einfach keinen Radau giebt.

Der eherne Sklave, ſchreibt die „Wiener Arb.Ztg.“,
von dem Ariſtoteles, der griechiſche Hellſeher, einſt geträumt,
wird immer mehr und mehr greifbare Wirklichkeit. Ein
KartoffelPflanzer wird jetzt bei der land wirtſchaftlichen Groß
produktion angewendet, der folgende Kunſtſtücke ſeibſtthätig
und zugleich beſorgt: 1. Die Furche ziehen, 2. Die Kartoffel in die Furche legen, 3. Das Zuftrechen der Furche,

4. Das Markieren der nächſten Furche. Die Saatkartoffel
kann hierbei ganz oder geſchnitten ausgelegt werden. Die
Maſchine wird von einem Menſchen bedient und von ein paar
Tieren gezogen. Was iſt heute die Folge dieſer wohlthätigen
und arbeitſparenden Vorrichtung? Die Vergrößerung des
Heeres der Arbeitsloſen, die erhöhte Bedeutung der induſtriellen
Reſerve-Armee, das Zuſtrömen der landwirtſchaftlichen Ar
beiter nach den induſtriellen Hauptorten, die Erſchütterung
des Felſens der Reaktion des Bauernſtandes. So wird
allmählich die Zeit heranrücken, in der der berühmte ſtein
harte „Bauernſchädel ſeinen Dienſt für uns und gegen ſeine
bisherigen guten Freunde leiſten wird. Nur vorwärts ſo!

M ää>F Otto Reimer.
Aus Hamburg kommt die Kunde, daß der frühere ſo

zial demokratiſche Reichstagsabgeordnete Otto Reimer,
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eſtern ſein Leben in der Alſter endete.„Echo“, vorg

eine Schädels ation bevorſtand, fürchtete Reimer, irrſinnighadeoper

de g. e Bar wiru Himburg an encDer Patte
G x in letzter Nacht freiwiklig in oen Tod

ſt ein Ende gemacht, die1 durg. e Kraft n mehr ausrechie Seit

e

e er rer Kraukheit, die ihm die Erfüllung
ſchäfte, r immer ſo muſterhaft pflichtgetreu ob

Eine gefahrvolle Operation, der er ſich vor
imiger in hieſigen Freimaurerkrankenhauſe linderte
d Leiden nicht. Zwecks ahme einer neuen Operation ſollte er
t te wieder dort einfinden. Am mittag erſchien er bei

uns in der Redaktion, uns dieſes mitzuteilen. ig und gefaßt teilte
er uns mit, er Le erzenat ſei, dieſe Operation nicht zu
ſtehen. Für von ihm als ſicher vorausgeſetzten Fall
Todes empfahl er ſeine unmündigen Kinder, die nun ver
waiſt daſtehen (die Mutte- ſtarb nach langen ſchweren Leiden vor
einigen Monaten), der liebenden Fürſorge der Partei, in erſter Linie
den Hamburg-Altonaer Genoſſen. Er nahm uns das, ſelbſt
verſtändlich von Herzen und in tiefſter Rührung gegebene Verſprechen
ab, dieſem ſeinem „letzten Wunſche“, wie er ſagte, Rechnung zu
tragen.

ohl verſuchten wir, ihm Mut einzuſprechen, neue Hoffnung aufgen ſehg ihm zu erwecken! Ach, wir ſprachen zu dem Freunde,

der bereits über ſein Leben verfügt hatte und entſchloſſen war, ſeiner
Qual ein Ende zu machen! Unſere Troſtſprüche geleiteten ihn auf den
Weg zum Tode, zur Freiheit, zur Ruhe. Begeiſtert ſprach er von
der guten Sache, der er ſo lange treu gedient, für die auch er, wie
ſo viele andere, ein Märtyrer geworden. Und ſein letztes Wort war:
„Vergebens iſt auch mein Wirken und Leiden nicht ge-
weſen.“ Beim Abſchiede überreichte er uns ein geſchloſſenes Kouvert
mit der Aufſſchrift: „Nur für den Fall zu öffnen, daß mir etwas
„Wenſchliches“ paſſieren ſollte, dann aber ſofort.“

Wir wähnten, er habe ſich danach in das Krankenhaus begeben.
Heute (Dienstag) morgen aber kamen zwei ſeiner Kinder zu uns und
teilten mit, der Vater ſei abends zuvor nicht wieder nach Hauſe
zurückgekehrt.

Bange Ahnungen ſtiegen in uns auf. Einer unſerer Kollegen machte
ſich ſrfort auf den Weg, Nachforſchungen r und bald konnte
er uns die Nachricht bringen, daß die Leiche Otto Reimers in
L Alſter gefunden ſei. Unſer Kollege fand dieſelbe im Kur

uſe. m

(Reimer ſchildert dann eingehend den Beginn und Verlauf ſeiner
ſchrecklichen Leiden, ſeine Befürchtung, daß eine Operation unglücklich
verlaufen werde, und fährt dann fort:)

Schlägt man mir nun noch ein Loch in den Kopf, ſo iſt es frag
lich, ob die rechte Stelle get offen wird jedenfalls iſt die Gefahr des
Jrrſinnigwerdens weit größer als früher. Jm allerglücklichſten Falle
werde ich nur für eine kurze Z it vom Schlimmſten befreit, während
die anderen Krankheiten nachbleiben und ich nicht mehr bin, als ein
Verſuchsobjekt für die Herren Aerzte. Wenn ich mir nun dieſe Qual
erſpare, ſo habe ich gewiß recht es iſt unnütz, an mich noch Geld zu
verſchwenden, denn unter den jetzigen Umſtänden
und meinen Kindern fehlt ein geregeltes Leben. Jſt es deshalb für
den Moment auch bitter für die armen Dinger iſt der erſte Schmer
überſtanden, ſo wird es für ſie viel beſſer ſein, als wenn ich ſie dur
meine Krankheit noch ferner ſo ſchwer in Mitleidenſchaft ziehe.

Freunde! Die Jhr mir ſoeben die Verſicherung gegeben habt,
Du, lieber Frohme, Fiſcher und J Audorf, ich denke, Jhr werdet
Euer Wort einlöſen, auch einem Selbſtmörder gegenüber. Wenn dieſe
einzige Sorge ron mir. genommen iſt, kann ich mit Fug und Recht
über meine traurige Exiſtenz verfügen. Sagt mir, wer von Euch
würde es nicht ebenſo machen Mich ängſtigt nur eins, daß ich
möglicherweiſe an der Ausſührung gehindert werde, denn einen Re
volver habe ich leider nicht, will auch den Kindern das Geld dafür
nicht entziehen; im Hauſe kann ich die That auch nicht begehen wegen
der armen unglücklichen Kinder. Einige Tage warten kann ich auch
nicht mehr, denn ich kann nachts die Schmerzen nicht aushalten, und
der Eiter wird mir, da er keinen Abfluß hat, raſch ins Gehirn treten.
Jch habe ſchon fortwährend Uebelkeit empfunden, deshalb alſo friſch
gewagt und nicht auf dem Operationstiſch ſich hinopfern laſſen, oder
dem Irrenhauſe mit allen ſeinen Schrecken verfallen. So habt Jhr
mich denn zuletzt, indem ich bei Euch ſaß und dieſe Zeilen ſchrieb,
als einen Euresgleichen betrachtet; ganz anders wenn man mich
zollweiſe hinmartert oder wenn ich zum Tiere herabſinke. Vielleicht
werdet Jhr ſagen, das war lange ſo ſchlimm nicht; leider kenne ich
aber aus Erfahrung meinen Zuſtand beſſer, was jetzt eingetreten, und
auch das Frühere habe ich den Umſtänden nach vorausgeſehen. Daß
v meine Knochen in der Schläfe entzünden würden, fürchtete ich
chon im Dezember und ſagte es den Aerzten die lachten mich aber

aus. Die Urſache zu dieſer Krankheit ſtammt von einer Verſammlung
im „Ballhofſaal“ in Hannover, wo ich bei einer ſchrecklichen Kälte
redete, ohne vorher Abendbrot gegeſſen zu haben; da ſetzte zum erſten
male der tleine Knochen aus. Ich legte dem aber weiter kein Gewicht
bei. Jndem ich Euch allen danke für Eure Freundlichkeit und Nach
ſicht, meine herzlichſten Grüße an alle, Stolt en nicht vergeſſen!
Nochmals bitte ich, ſorgt für meine Kinder! Der Schritt, den ich thue,
iſt gewiß keine Feigheit. Hätte ich Ausſicht auf Erfolg, würde ich
mich der Operation mit Freuden unterziehen, denn ich lebte gar zu
gerne, wenn auch nur fünf Jahre.

Nochmals lebt wohl, ſollte meine Abſicht nicht zur Ausführung ge
langen, wird hoffentlich niemand dieſe Zeilen

Euer unglücklicher oſſe
O. KReimer.

Bald hätte ich vergeſſen, Freund Stengele zu danken. Man wird
mich hoffentlich noch als Parteigenoſſen betrachten; es ſind 25 Jahre,
daß ich der Partei angehöre und Aemter bekleide. 1867 fing ich damit
an, der Zigarrenmachergewerkſchaft als Bevollmächtigter in Hamburg
vorzuſtehen und den Sozialismus nach Kräften zu fördern.

Aber noch etwas, einen Wertgegenſtand beſitze ich, wenigſtens no
minell, die Altonger rote Fahne! Das Recht an derſelben übertrage
ich an C. Wer als den geeignetſten Mann. Jn meinem Schrank
in meiner Wohnung wird er die z finden. Wenn
es J. Audorf intereſſieren ſollte einen Blick in meine Verhältniſſe,
die ich in Amerika durchgemacht, zu thun, ſo mag er ſich mein altes
Kontobuch geben laſſen; ich habe darauf geſchrieben, daß es für ihn
iſt. Zwei angefangene Erzählungen für die Zeitung habe ich leider
nicht fertig bekommen, ich konnte nicht, weil ich ja ſtets meine Hände

eingewickelt hatte. D. O.DGGS GAltenburg, 1. März. Bei der heute ſtattgehabten Land
tagswahl ſiegte Genoſſe Buchwald mit 793 Stimmen über
den Kartellkandidaten Heydrich, welcher 439 Stimwen erhielt.

an

S S J

So g98237 en

S



a n e 4
öBei der Wahl (1880) wurden 367 ſozialiſtiſche undv eelſig Stimmen abgegeben. silher

an zwei Tagen ſtatt, diesmal an einem
n die Gegner aus dieſem Umſtand gehofft, bei An

aller Kräfte den Sieg zu erringen.

a 751 r r e rachrichten“ vorgeſtern dem a onfis
e on anheimgefallen. Die Maßregel ihren Grund

einer ſcharfen Kritik der Kaiſerrede zu haben, welche das
Blatt aus der „Times“ übernommen hatte.

Chemnitz, 1. März. Die Strafkammer e
den Redakteur des ſozialdemokratiſchen „Beobachter“, Walter
May aus Marburg, wegen Beſchimp von Religionsein

gen und Aufreizung zum Ungehorſam zu 1 Jahren
May wurde ſofort in Haft genommen. (Es iſt

dasſelbe Landgericht, vor welchem der Reichstagsab
geordnete Schmidt verurteilt wurde, welches Urteil aber
vom Reichsgericht kürzlich aufgehoben wurde.

Aus Eſſen wird gemeldet: Den Angeklagten im
Stempel-Prozeß iſt vom Staatsanwalt die Nachricht

angen, daß das Hauptverfahren gegen Roſendal undc ausgeſetzt ſei bis nach Abſchluß der vom Staats

t beantragten und gegen Baare und die Jngenieure
und Gremme eröffneten Vorunterſuchung.

(HeroldDepeſchen.)
Paris, 2. März. Die Polizei in Barcelona hat ein

anarchiſtiſches Komplott entdeckt, welches gegen das deutſche
Konſulat geplant war. Vier Jndividuen, darunter zwei Fran-
zoſen, wurden verhaftet.

Venedig, 2. März. Die Lohnbewegung der hieſigen
Zigarrenarbeiterinnen iſt beendet, uachdem ihnen höhere Löhne
bewilligt worden ſind.

Aus Stadt und and.
Halle, 2. März.

Die Kommiſſion zur Vertretung der Jntereſſen der
Arbeitsloſen beſchloß in ihrer erſten Sitzung, bezüglich

e n rateseinen abwartenden Standpunkt einzunehmen. Es iſt weiter
beſchloſſen worden, daß, ſollten die gemachten Zuſagen nicht
in Erfüllung gebracht werden, man in energiſcher Weiſe weiter
vorgehen wird.

g Beſchäftigung für Arbeitsloſe würde, abgeſehen von
der neu geplanten Jnangriffnahme der Wegebeſſerungen, der

ortſetzung ſtädtiſcher Bauten u. ſ. w. auch durch ſofortigen
ginn der in voriger StadtverordnetenSitzung beſchloſſenen

Pflaſterungsarbeiten gewonnen werden. Hierbei wollen wir
nicht unterlaſſen auf einen Beſchluß zurückzukommen, der
einer Kritik unterzogen werden muß. Es wurde auf Empfehlung
der Baukommiſſion nämlich entſchieden, nachdem der Stadtv.

Herr Kobert einen weitergehenden Tat zwar geſtellt, aber
wieder zurückgezogen hatte, daß der Schloßberg nur auf

I 5 Meter Breite neu gepflaſtert werden ſoll. Wer dieſes
ſteile und krumme Straßenſtück kennt und begeht oder gar
befährt, der weiß, in welch unglaublich vorſintflutlichem Zu
ſtand ſich dasſelbe befindet und wie unſäglich beklagenswert

die hühneraugengeplagten Menſchen und laſtenziehenden Tiere
zu nennen ſind, welche dieſe „Straße“, gleichviel ob bergan

oder bergab zu paſſieren haben. Dieſe Straße ſoll nun
lediglich für Fuhrwerke umgepflaſtert werden, für die Bürger
ſteige wird nichts gethan, denn eigentlich ſind ſolche bisher
auch noch garnicht vorhanden geweſen. Man ſollte aber
doch meinen, daß es „ein Aufwaſchen“ wäre, wenn mit der
Pflaſterung zuſammen eine Regulierung des ſteilen „Gebirgs
pfades“ vorgenommen würde. Allerdings würden wir bei
etwaiger Regulierung nicht nur mit einer Abtragung des

Berges bis an die Berggaſſe hin befriedigt ſein, ſondern
wir würden eine Höherlegung des ganzen Thales zwiſchen
Schloßberg, Mühlberg und der Mühlgaſſe, ſowie der Mühl
pforte verlangen. Dadurch würden die drei, von ſchweren

Fuhrwerken kaum zu überwindenden Steigungen bedeutend
verringert werden. Da die Häuſer in den genannten Straßen
ſämtlich über kurz oder lang, zumal infolge des Ausbaues
der Mühlgrabenſtraße und der Anlage einer Saaleſtraße,
Neubauten zum Opfer fallen werden, ſo iſt dieſe Forderung
eine durchaus berechtigte, zumal Hinderniſſe für eine Erhöhung
ſelbſt gegenwärtig nicht vorliegen. Dieſe Auffüllung müßte
allerdings zwei bis drei Fuß an der Thalſohle betragen.
Daß die Mühlbrücke, auch ohne dieſe Auſſchüttung in Betracht
zu nehmen, viel zu tief angelegt iſt, haben wir ſchon längſt
erklärt. Dieſelbe wird aus mancherlei Gründen einer allzu
großen Langlebigkeit ſich nicht erfreuen und recht bald um-
gebaut werden müſſen, wenn wir oft Hochwaſſer mit Eis
gang haben. Die Beſeitigung des Mauerreſtes am Neubau
des Chemiſchen Jnſtituts ſcheint man wohl deshalb nicht
anordnen zu wollen, weil man nicht weiß, wie die um mehr
als Meterlänge zu ſchmal angelegte Brücke verbreitert werden
ſoll? Die Niederlegung dieſer Mauer, ſowie die Pflaſterung
und Trottoiriſierung der Mühlpforte würden auch zur Ver
minderung der Arbeitsnot beitragen.

Die heutige Nummer ſteht unter dem Zeichen des
I s 11 des Preßgeſetzes nämlich. Von Berichtigungen

wurden wir heute faſt überſchüttet und dieſelben ſtehen ſämt
lich mit der Arbeitsloſigkei it in Verbindung. Zunächſt ſendet

rex, uns Gen. Kanulich folgende Berichtigung:
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ehge dere ſondern: Der Herr Oberbürgermeiſter

nach allen Richtungen hi

g

3. iſt es niS der Dinhtt

uſtig werden ſollen. Die Sache iſt anders, der Herr Ober
bürgermeiſter wurde ſeitens der Kommiſſion gefragt, ob es
nicht angängig und möglich ſei, notleidenden Arbeitern in
der Art d beizuſtehen, daß ihnen von ſeiten der
Stadt Geldbeträge als Darlehn, die mit der Armenunter
ſtützung nichts zu thun haben, gewährt werden könnten, die
Armenu tzung wolle man nicht, da man durch Jnan-
ſpruchnahme derſelben ſeiner politiſchen Rechte verluſtig gehe,
die man keineswegs preiszugeben gewillt ſei. Darauf ver
ſprach der Herr Oberbürgermeiſter, die Sache zur a zu
bringen und ſo wurde ſie auch vom Referenten in der Ver
ſammlung vorgetragen.

Weiterhin geht uns von der hieſigen Polizei verwal-
tung, die Nachricht zu, daß der Beamte, welcher ſtatt Ar
beits l oſen verſammlung den ungehörigen Ausdruck
Arbeits ſcheuen verſammlung gebrauchte, ſeitens ſeiner Vorgen eine ernſte Rüge erhalten hat. Der Verſam g

ericht in Nr. 52 iſt, ſoweit er nicht völlig der it
entſpricht, in der obigen Berichtigung des Gen. Kaulich
sub 1 richtig geſtellt worden.

Während die vorſtehenden Richtigſtellungen ohne Berufung
auf den 8 11 geſchehen ſind, ſieht ſich Herr Stadtbaurat
Lohauſen veranlaßt, den erwähnten S 11 anzuziehen, um ſich
ſein Recht zu verſchaffen. Jndem wir bemerken, daß wir
ſtets jeder anſtändigen Berichtigung Raum gewähren,
laſſen wir nunmehr Herrn Lohauſen zum Worte kommen.
Derſelbe ſchreibt uns:

An die Redaktion des „Volksblatt“, hier.
Unter Hinweis auf S 11 des Geſetzes über die Preſſe vom

7. Mai 1874 erſuche ich um folgende Berichtigung
n Jhrer Nr. 51 vom 1. d. M. befindet ſich in dem Ab

ſchütt „Aus Stadt und Land“ folgender Satz:
„Es iſt das genau dasſelbe, was Herr Stadtbaurat

Lohauſen geſagt hat: eine wirkliche Arbeitsloſigkeit gäbe
es nicht, denn wenn man den Arbeitsloſen Arbeiten wie
Steineklopfen aufgebe, liefen ſie davon, woran man er
kennen könne, wer das Recht auf Arbeit und wer das
Recht auf Faulheit wolle.“
Dieſes iſt eine gänzliche Entſtellung meines Ausſpruchs in

der StadtverordnetenVerſammlung vom 22. Februar. Jch
habe vielmehr geſagt:

„Der Magiſtrat iſt der Meinung, daß man in Halle
noch nicht von einem Notſtand, d. h. einer allgemeinen
Arbeitsloſigkeit ſprechen könne, glaubt vielmehr, daß ſich
die Arbeitsloſigkeit auf die Baubranche beſchränke. Den
unbeſchäftigten Arbeitern ſoll nun das Zerſchlagen von
Steinen zugewieſen werden. Dabei ſtellt ſich erfahrungs
mäßig bald heraus, wem es um das Recht auf Arbeit,
wem um das Recht auf Faulheit zu thun iſt. Die faulen
Arbeiter laſſen dieſe im Akkord zu betreibende Arbeit binnen
kurzem im Stich. Die diesmal dabei Ausharrenden ſollen
bei den nachfolgenden Chauſſierungsarbeiten im Tagelohn
verwendet werden.
Halle, den 2. März 1892. Lohauſen,

Stadtbaurat.
P. S, Wenn die Redaktion dieſer Berichtigung noch das

Nachfolgende hinzufügen will, ſo ſei ſie dafür bedankt.
Meine langjährige Thätigkeit als Vorſitzender des Vereins

für Volkswohl, die niemanden, der mit den hieſigen Ver
hältniſſen vertraut iſt, unbekannt geblieben ſein kann, ſollte
mich doch vor der Annahme ſchützen, als wenn ich „in
zyniſcher Weiſe das Proletariat in ſeinem
Elende höhnen“ könne. Hand in Hand mit anderen
Ausſchußmitgliedern des genannten Vereins habe ich u. a.
die Volksküche in der Brunoswarte gebaut, die drei Volks
Kaffeehallen und die Arbeitsnachweisſtelle im Roten Turm
ins Leben gerufen und bemühe ich mich in letzterer Zeit
Arbeitsſtätten für Arbeitsloſe zu gründen.

Sind das Beſtrebungen, mit denen ſich ein Arbeiter fein d

befaßt Der Obige.Die Ausführungen des Herrn Lohauſen ſollen in nächſter
Nummer einer beſonderen Würdigung unterzogen werden.
Bezüglich der Berichtigungen über die Arbeitsloſen-
ver ſammlung aber wird uns mitgeteilt, daß unſer Bericht
Fhantor an dieſem Tage Watte in den Ohren gehabt

abe.
8 Rohe Bubenthat. Die den Zugang zur Würfelwieſe

an der Jägerbrücke auf beiden Seiten zierenden Gruppen
von Tannenbäumchen, deren Mehrzahl durch ihren hübſchen
Wuchs ebenſo wie die Gruppierung derſelben bei dem Natur
freunde Wohlgefallen erregte, ſind in verabſcheuungswürdiger
Weiſe beſchädigt und zum Teil gänzlich verſtümmelt worden.
Nicht nur, daß Zweige teils zerbrochen, teils gänzlich abge
brochen wurden, bei einzelnen ſind auch die Kronen weg-
gebrochen. Letzterer Umſtand iſt ein Beweis dafür, daß dieſe
ſchurkiſche That von Erwachſenen ausgeführt ſein muß. Möchte
ſolcher Frevel ſtets ſtrenge Ahndung finden.

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 1. März. (Schöffengericht.) Einen Beweis von der

Verrohung der ſtudentiſchen und ſpeziell theologiſchen Jugend
lieferte folgende Strafſache. Wegen Widerſtandes gegen die
Staatsgewalt angeklagt erſchien der 19 jährige stud. theol.
Heinrich Daneil aus Hohenmöppen. Derſelbe wurde beſchul-
digt, den Wächter Berger von hier, welcher Angeklagten wegen
einer in der Nacht vom 10. bis 11. November v. J. ver
übten Straßenverunreinigung ſiſtieren wollte, thätlich an
gegriffen und Widerſtand geleiſtet zu haben. Fraglicher Vor
gang, der ſich in der Fleiſchergaſſe abgeſpielt, war dadurch
entſtanden, daß ſich der Hausbeſitzer Schondorf in der Leiter
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inbetrieben daß die S wyn ne

treffende Ha r e S eineeſſen u aulohnung von 30 M. geſetzt a er e

in welchem ſich Angeklagter ſoweit vergi

i daß ihm dehe
daß er demütze vom Kopfe e

Berger kam der Wächter
dorf zu Hilfe, denen es dann gelang, die beiden
Studioſen zu arretieren. Auf dem Polizeirevier wurden ſo
dann die lien des Angeklagt d ſeines Freundesſüeefelt, werg ſig heenſene, daß der vennege ee

Gegenſtand der Anklage. Der Angeklagte beſtreitet, dſich des Widerſtandes ſchuldig war und ar
Wächter Berger nur in leutſeliger Weiſe mit der Hand auf
die Schulter geklopft zu haben. Auch will er in Gemein
ſchaft mit ſeinem ſauberen Freunde dem Wächter ihre Karten
angeboten haben, welche Annahme derſelbe verweigert hatte.
Letzteres wird durch die eidlichen Ausſagen der
widerlegt, welche bekunden, daß Angeklagter ſowie
Begleiter geäußert hätten, ſie dürften ihre Karten nicht ab
geben, weil ſelbiges gegen ihre Jnſtruktion ſei. Die Staatsanwaltſchaft hält da Veira en des e rer müſſe als gebildeter Menſch doch wiſſen, daß er ſich

einer ſtrafbaren Handlung ſchuldig machte. Mildernde Um
ſtände ſind nicht zu bewillige, weshalb er eine Gefängnis
ſtrafe von 3 Wochen beantragen. Der Gerichtshof erachtete
den Angeklagten des Widerſtandes in 2 Fällen für überführt
52 verurteilte ihn zu 30 M. Geldſtrafe event. 6 Tagen

ngnis.

Frbeiterbewegung.
Halle. Jn der am Sonntag den 28. Februar im „Schloß

Babelsberg“ abgehaltenen n öffentlichen Former
verſammlung erſtattete der Vertrauensmann Bericht über die
Einnahmen und Ausgaben des Lokalfonds der hieſigen
Former. Er führte aus: Bei Begründun e imOktober des vorigen Jahres ſei es allerſeits t Freuden

begrüßt worden, daß eine ſolche Einrichtung geſchaffen werde.
Jn der Zeit ſeines Beſtehens habe ſich der Fonds auch
bewährt. Die Einnahmen, durch Vertreiben von M
betragen in den Monaten November Dezember 141.10 M.,
die Ausgaben für unterſtützungsbedürftige Kollegen, ſowie für
Quittungsmarken, Karten, Liſten u. ſ. w. betragen 110.40 M.
Beſtand am 18. Dezember 30.70 M. Jn den Monaten
Januar Februar betrugen die Einnahmen inkluſiv des alten
Kaſſenbeſtandes 119.10 M., die Augsgaben für Unterſtützung
u. ſ. w. 79.31 M. Beſtand 39.79 M. am 27. Februar
1892. Vom früheren Fonds der Former Deutſchlands am
Ort ſei ein Beſtand von 62.30 M. vorhanden geweſen. Da
von ſeien 4 arbeitsloſe Kollegen aus der eingegangenen
Gießerei von Taatz zuſammen mit 36 M. unterſtützt worden.
Es bleibt davon ein Beſtand von 26.30 M. r die ſtrei
kenden Buchdrucker ſeien ungefähr 60—-70 M. geſunmelt
worden. Jm vorigen Jahre ſeien von den hieſigen Formern
110 M. nach Golzern, 137.70 M. nach burg, für
Streiks am Ort 128.50 M., für die ſtreikenden Metall
arbeiter in Mailand 52.65 M., für Gemaßregelte 115 M.
für andere Ausgaben 13.40 M. ausgegeben worden. Eine
vollſtändige Abrechnung über die geſamte Marken
vom alten Fonds werde in einer nächſten vor
gelegt werden. Es ſei wünſchenswert, daß in
Fonds ſeitens der Kollegen mehr unterſtützt werde, damit
Notfall über mehr Mittel verfügt werden könne. Es en
ſtand hierauf eine lebhafte Debatte über eine ſchon längere
Zeit gezahlte Unterſtützung an einen Kollegen, welche damit
endete, daß die Angelegenheit von den Reviſoren und dem

ertrauensmann geregelt werden ſoll. Zum 2. Punkt er
ſtattete die Liquidations- Kommiſſion Bericht über die eit
gegangenen Gelder nach Auflöſung des Fachvereins.
wurde beſchloſſen, den Beſtand dem Vertrauensmann zu
weiſen. Beim 3. Punkt „Verſchiedenes“ wurde mitgetei
daß in der Gießerei von Heylandt einem Former anſtatt des
vereinbarten Minimallohnes, 35 Pfg. pro Stunde, nur 32 Pfg.
pro Stunde ausgezahlt worden ſeien. Es wurde beſchloſſen,
ſofort dagegen Stellung zu nehmen man wählte eine Kom
miſſion und beauftragte dieſelbe, umgehend die Sache zu
unterſuchen. Die Verſammlung war entſchieden dafür, daß
das durch den Streik „Errungene“ feſtgehalten werden müſſe.
Nach Erledigung einiger anderer Punkte erfolgte der Schluß
der Verſammlung. ie mitgeteilt wird, iſt ſeitens der Kom
miſſion die Angelegenheit bereits geregelt worden. Der Ver
treter der Firma erklärte: der Minimallohn, ebenſo das am
Minimallohn Verkürzte ſolle gezahlt werden, womit die
Kommiſſion zufrieden erklärte. Die ganze Ange iſt
durch den früheren Former Stahl, jetzigen Mei Herrn

provoziert worden. Derſelbe iſt den
hieſigen Formern durch ſeine Vergangenheit bekannt und es
dürfte dieſe Machination nicht dazu beitragen, ſein Anſehen
bei den hieſigen Formern zu erhöhen.

Rah und Fern.
Leipzig, 29. Februar. (Vergehen gegen das Nah

rungsmittelgeſetz) Der am 13. April 1844 geborene
frühere Gemeindevorſtand, Orts- und Friedens

wird Der Bericht über die Verſammlung der Arbeitsloſen vom
Jahre, 239. Februar bedarf einiger Richtigſtellungen:
wem 1. Es iſt dem Anmelder der Verſammlung nicht die Frage
monrz vorgelegt worden, ob es ſich empfehle, anſtatt des Wortes
us no „Arbeitsloſen-Verſammlung“ „Arbeitsſcheuen Verſammlung“
ertrage ſetzen, auch iſt die Sache nicht in dieſer Weiſe in der Ver
z ammlung vorgetragen worden, es iſt geſagt, daß einer der
itniſe, erren Beamten in der Regiſtratur ſagte: „Arbeitsſcheuen-
n altes ammlung“, nachdem er von dem Jnhalte der Anzeige
ür ihn Kenntnis erhalten.
r 2. Weiter iſt nicht geſagt worden Herr Staude habe zu

S geſtanden, daß mehr gethan werden müſſe, um der Arbeits
mens T

Land Tr Binsegnung
Grosser Eingang von Neuheiten in dem Abteilungen für

Kleiderstoffe und Màdchenkonfektion.
P Verkauf zu streng festen, anerkannt nüedrigsten Preisen. W

J. Lewinm,
Malle, Saale.
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richter von Reuſellerhauſen, Bäckermeiſter Traugott Wilhelm
ferth, betreibt ſeit 15 Jahren im obigen Orte eine

Bäckerei und neben dieſer eine Futtermittelhandlung. Am
17. April 1891 erhielt er von der Firma Cohn 55 Sack
Haferkleie im Geſamtgewicht von 5076 Kilogramm, der Zent
ner 3.75 M. Da zu der Zeit die Roggenkleie ſchlecht ausgefallen und ſehr ſalig geweſen iſt, ſo hat er ſie mit Gries

und Haferkleie, die ſehr ſchön war, vermiſcht und zwar zu
8 Sack Roggenkleie einen Sack Grieskleie und einen Sack

aferkleie gethan. Am 15. Juli hat er wieder eine Sendunggehn erhalten. Dieſe ſei aber im Gegenſatz zur erſten

endung rot geweſen. Auch der Gewichtsunterſchied war ein
gewaltiger. Während die erſte Lieferung 50 Sack 5076 Kilo
gramm wog, war die zweite bei 75 Sack nur 2468 Kilo
gramm ſchwer. Auch dieſe Sendung iſt wie oben gemiſcht
worden. Dieſe 75 Sack ſind auch bis auf 17 Sack verkauft
worden. Er giebt an, daß in der erſten Sendung reſp.
Miſchung er ſich keinen Vermögensvorteil geſchaffen habe,
denn während Roggenkleie 7—-8 M. koſtet, habe er ſie mit
6.75--7 M. verkauft. Daß die zweite Sendung Sägeſpäne
geweſen ſind, habe er nicht gewußt, denn auf Vorhalt bei
der liefernden Firma habe er die Nachricht reſp. Zuſicherung
erhalten, daß die Haferkleie gut, nur ein wenig ſtark gedörrt
ſei. Der als Sachverſtändige vernommene Botaniker Dr. Uhlig
von der Verſuchsſtation in Möckern erklärt, daß die zweite
Sendung angeblicher Haferkleie aus Laubhol zſägeſpänen

keinen Nährwert. Der Gerichtshof verurteilt Seyfferth
zu einem Monat Gefängnis und 800 M. Geldſtrafe. Außer-
dem wurde die Haferkleie reſp. Sägeſpänemiſchung eingezogen.

Publikationen der Boykott-Kontroll- Kommiſſion.
Kröber, Reſtaurant, Merſeburgerſtraße; Kröber, Reſtau

rant, Große Steinſtraße und Schimmelſtraßen-Ecke Ruhe,
Reſtaurant Schweizerhaus Volksſpeiſehaus, Merſeburgerſtr.
Volksſpeiſehaus, Bernburgerſtraße 16; Raap, Mangsfelder
ſtraße Springer, Reſtaurant, Hochſtraße; Röderberg, Reſtau
rant Schades Schützenhaus, Giebichenſtein; Witwe Bern
ſtein, Trotha; Leuchte, Wörmlitzerſtraße Krauſe, Tauben
ſtraße; Engert, Landwehrſtraße; Eiskeller (alter), Nikolai
ſtraße, verſchenken hieſiges Bier.

Wir bringen den Genoſſen von Merseburg
hierdurch folgende Lokale, welche halleſches Bier ver
zapfen, zur Kenntnis Reſtaurant Augarten, Jauckus,
Dietrich, Alter Deſſauer, Königsmühle, Theile, Gün-
ther, Rudolfs Hotel, Deutſcher Hof, Koburger Bier
halle, Kellermann, Reichskrone; die Viktualiengeſchäfte
von Henecke, ſowie von Adam und Schmidt.
Sämmtliche hier aufgeführten Geſchäfte ſollen Bier der
e Aktienbrauerei führen. Alſo Genoſſen von

erſeburg, Jhr werdet nun wiſſen, was Jhr zu
thun habt. Die Kontroll- Kommiſſion.

Ernſt Weolk und Pauline Thieme (Sütchenſtraße 6 und Laurentig
ſtraße 6). Der Zimmer polier Wilhelm Stolle und Helene Weiden
hammer (Berlin und Bölbergaſſe 4). Der Elektrotechniber Her
Bachmann und Anng Süßkraut (Schlo 49) Der Bürea
Albert Schumann und Emma Krägtzer (Krauſenſtraße 170 und Herren
ſtraße 6). Der Buchbinder Adolf Sannecke und Hedwig Krumpfer
i vberſreß 8 und Dryanderſtraße 7). Der Glaſermeiſter F

uth und Luiſe Pretſch (Alsleben und Leipzig Lindenau). Der Fi
warenhändler Julius Lindner und Kunigunde Friedrich (Leipzig und
Leipzig Lindenau). Der Kantor und Lehrer Samuel Roſenthal und
Julie Block e und Ppetershagen). Der Kaufmann Karl Robde
und Martha (Thale).

Eheſchließzungen: Der Zeugſchmied Robert Heinemann und Paulineveln re U igüraße 9 und Große Rittergaſſe 3). Der
rateur Max Frommann und Pauline Käfer (Mansfelderſtraße
Der Maſchiniſt Auguſt Müller und Heuriette Dittmann (Große Klaus-
r 7 und Oberheldrungen). Der Gärtner Max Teichgräber und

nna Berendt (Hartha und Parkſtraße 19). Der Poſtpack
Albert Weckel und Wilhelmine Weiland (Große Märkerſtraße
Der Kanzleigehilfe Albert Engelhardt und Minna Kalb (Jägerplag
und Alter Markt 27).

Ceboren: Dem Fabrikarbeiter Friedrich Heinze eine T., Emma
Bertha (Zwingerſtraße 23). Dem Tiſchlermeiſter Joſef Radig eine
T., Anna Jda Vally (Große Wallſtraße 16). Dem Handarbeiter
Guſtav Böhlert eine T., Johanne Luiſe Marie Wuchererſtraße a
Dem Bürſtenmachermeiſter Franz Martini ein S., Auguſt Karl (Gei
ſtraße 21). Dem Eiſendreher Paul Sund ein S. (Kruckenbergſtraße 7).
Dem Handarbeiter Edmund Kraft ein S., Ludwig Ernſt (Parkſtr. W).
Dem Kaufmann Harry Hentze ein S., Walther Harry (Schmeer
ſtraße 39). Dem Ingenieur Wilhelm Greiffenhagen ein S., Karl
Auguſt Wilhelm Forſterſtraße 20). Dem Techniker Karl Nicolai ein
S., Friedrich Karl (Liebenauerſtraße 16). Dem Kernmacher Konrad

beſtand. Dieſelben werden in Fabriken hergeſtellt und be
ſonders präpariert und in der Produktenbörſe zu Halle mit
50 Pf. pro Zentner verkauft. Jn der obigen Miſchung ſind

B. außer den wertloſen Hirſeſchalen 4--5 Prozent Säge

Quittung.
An Unterzeichneten ging folgender Betrag für die Buchdrucker einauf Liſte 4266 5 Mark. 4

Meyer ein S., Konrad Willy (Thalgaſſe 1). Dem Frleiſchermei
Martin yecklau ein S., Friedrich Karl Meckelſtraße 2). Dem

M. Gabriel.

miker Karl Siegert eine T., Erna Roſa Franziska Emilie (Schi
ſtraße 40). Dem Schriftſetzer Karl Rothenhäuſer ein S., Ernſt Dud
wig Hans (Am Kirchthor 22). Dem Salzſieder Robert Puppe eine
T., Anna Marie Hulda (Kellnergaſſe 8). Dem Handarbeiter Friedr

päne nachgewieſen worden. Die Miſchung mit Hirſeſchalen
wurde früh r ausſchließlich in Oeſterreich verwandt, in neueſter
Zeit auch in Deutſchland. Das Hafermehl ſei aus den ſo
genannten Haferſpelzen gemahlen und werde als Hafermehl
oder Kleie in den Handel gebracht; es habe aber abſolut

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 2. März.

Aufgeboten: Der Schmied Friedrich Jaenicke und Auguſte Lemke
Meckelſtraße 16 und Große Brauhausgaſſe 22/23). Der Jngenieur

Zwarg ein S, Friedrich Max (Entbindungs-Jnſtitut). 1 unehel. S.
1 unehel. T.See ben: Des Handelsmann Eduard Böttger Ehefrau Karoline

eb. Heeſe, 37 J. (Dachritzgaſſe 11). Des SGoldarbeiter Hermann
alter S. Richard, 1 J Weidenplan 1). Der Maurer Franz Por-

tius, 75 J (Unterplan 8).

Vereinsschleifen
Vorzugsp

fertigen wir in allen Farbenzusammenstellungen
an und geben solche zu

m 5reisen 25.
Ph. Liebenthal Co.

Vntere Leipeaigeraese 103.

Adolph Alvbr echt zur Anfertig
W Reelle Bedienung.Grosser Sandhberg 14, e Tr.

empfehlt sen zur hevergtehenden Salon
ung solidier Herrengarderohbe.

V Sollde Preise.
Deutſcher Wetallarbeiter-Verband.

Die Mitglieder der Fachſektion der Schloſſer, Dreher
u. ſ. W. werden hierdurch aufgefordert, ihre Adreſſen behufs Zuſtellung der

Metallarbeiterzeitung nochmals und ſofort bei folgenden Adreſſen: Köhler, Sanow,
Hoffmaun, Müller, Deutſchmann, Mack, Spier, Nebelſieck, Mittag und Ebeling ab

Moritzburg, Harz
Sonntag den 6. März

letzter gr. Polkomaskenball.

Concordia-alast.
Meine prachtvollen Säle empfehle zur Abhaltung von großen und

kleinen Feſtlichkeiten, Hochzeiten, Bällen, Kränzchen, Vereins
abenden 2c. Ferner bringe meine Restaurationsräume
namentlich für Familien in empfehlende Erinnerung.

Billiger Mittagstiſch.g gstiſch.
a 7 r noch frei.reitag den 4. März

erſtes großes Schlachtefeſt.

Geschàfts-Debernahme.
Am heutigen Tage habe ieh das von Herrn Riehard Bendix,

Sr. Steinstrasse GG, innegehabte Zigarren-Gesehäft en gros
und en detail käuflich übernommen und werde dasselbe wie bisher weiterfuhren.

Halle a. S., 1. März 1892. Hochachtungsvoll

Richard Treuter.
F. P.Bezugnehmend auf obige Annonce bitte ich freundliohst, das mir bisher

gesehenkte Vertrauen auneh auf meinen Nachfolger zu übertragen und zeiehne

Hochsehtungs voll

Richard Bendlix.
ff. Wallveringe p. Stück d und 6 Pf.

ſchmackoolles Weißbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-
ſtraße 12. A. Hohndorf.

Rindſieiſch 60 Hammelſleiſch 60
Schweinefleiſch 70 gehacktes 75
Schweer, Wurſt 5 Pfd. 3 Schinken

I p Pfd. [2289E. Wehrmanm, Wörmlitzerſtr. 39

ff. Pflaumenmus p. Pfd. 20 BPf., ſowie
alle Sorten gutkochende Hülſenfrüchte zu
billigſten Preiſen, Kartoffeln 5 Lir. 35 Pf
l. Strentzseh, Reilſtraße 104.
Zum Aufpolieren von Möbeln ſowie

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Meffrs. Neſtor und Aerian, Luftgym

aſtiker. (Weiter engagiert.) Senſationell!
Mr. Harry Krembſer, Bravourgym-

naſtiker auf Stelzen. Miß Ghika,
Equilibriſtin auf der rollenden Kugel.
Mr. Roberto Alfonſo, Jongleur-Equtli
briſt. Freres Kulper, muſikaliſche
Fantaſten. Frl. Lina WalterSchöler
mann (Kontra Altiſtin), Liederſängerin.

Hr. Heinrich Bender, Geſangshumoriſt.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Eerſ.-Per. Vorwärts, Könnern.
Jeden Sonnabend 8 Uhr Uebungs-

ſtunde im Vereinslokal „Zur Freiheit“.
Kameradſchaſtlicher Vantzklub

ebiehensteilm.
Unſer Ball findet Sonntag

den 6. März von abends 7 Uhr an im
Gaſthof zum Mohr ſtatt, wozu freund
lichſt einladet Der Vorſtand.
Reſtaurant gold. Frieden

Drhanderfſtraße 4.
Sonnabend u. Sonntag Familienabend.

ff. Bier von Karl Berger, Merſeburg.
Hierzu ladet ein Www. Lüttieh.

c Schlachtefest
m

Grrichtlicher Verkanf.
Sonnabend den 5. März vorm. 11 Uhr

ſollen die zur Kucholf Heineſchen
Konkursmaſſe gehörigen Reſtbeſtände an:

Zigarren, Tabak etc.
in dem Laden Thalamtſtraße 12
am neuen Markt öffentlich meiſtbietend
verkauft werden.

Halle a. S. den 2. März 1892.

J. Ed. Peuschel,
Konkurs-Verwalter.

Zur Konfirmation
empfiehlt ſein großes Lager

Stiefel und S'iefeletten
Otto Ha eleaenm, Geiſtſtr. 58.

Friſches Speiſe- Leinölſonſtiger Arbeiten empfiehlt ſich in u. außer
dem Hauſe H. Paml, Domgaſſe 1, l. p. Kühle Brunnengaſſe 1.

1j ſſcgeralſſej n jnſel u ln
S

n Möbel

e

I Geschäftsverlegung. SEinem werten Publikum von Halle und Umgegend zeige hiermit ergebenſt an, daß ich mit dem heutigen Tage z

Hpiegel- und Volſterwarenlager
von der Jakobſtraße nach der Geiſtſtraße 50

in die bisher vom Tiſchlermeiſter Herrn Sehemmel innegehabten Räume verlegt habe.
W Neine Tiſchler und Tapezierer- Werkſtätten bleiben vorläufig Jakobſtraße 2. W

Für das mir bisher von allen Seiten entgegengebrachte Vertrauen beſtens dankend, bitte dasſelbe auch
auf mein neucs Unternehmen gütigſt übertragen zu wollen. Achtungsvell

Wilhelm Grothe,
Tiſchlermeiſter.

Stadt Theater in Halle a. S.
Anfang 7! Uhr. Freitag den 4. März 1892. Ende gegen 19 KRhr.

171. Vorſtellung. 128. Abonnements- Vorſtellung. Farde: gelb.

Krieg im Frieden.
Luſtſpiel in 5 Akten von G. v. Moſer und Franz v. Schönthan.

Perſonen:
Edmund Doß.
Mathilde de la Ehapele.
Jenny Schneider.
Louiſe Brodsky.
Walter Schmidt
Emilie FriedauJeſ.
Fanny König.
William Schirmer.
Ewald Bach.

Heindorf, Rentier
Mathilde, ſeine Frau
Jlka Jtwös, ſeine Verwandte
Agnes Hiller, ihre Geſellſchafterin
Henkel, Stadtrat
Sophie, deſſen Frau
Erſa, deren Tochter
von Sonnenfels, General
Kurt von Folgen, Leutnant bei den Ulanen, deſſen Adjutant

Ernſt Schäfer, Stabsarzt Eugen Schady.von ReifReiflingen, Leutnant der Infanterie Adolf Schumacher.
Paul Hofwmeiſter, Apotheker Karl Häußler.Franz Konnecy, Burſche bei Folgen Kark Funk.

Martin, Cäſar Markgraf.Anna, bei Heindorf (Koſa Einöder.
Roſa, Leonore Mühldorfer.Nach dem 2. und 4. Akte finden Pauſen ſtatt.

Sonnabend den 5. März 1892.
172. Vorſtellung. 129. Abonnements Vorſtellung. Farbe: weiß.

Der Verſchwender.
Zaubermärchen mit Geſang in 3 Abteilungen und 5 Akten von Ferd. Raimnund,

Muſik von Konr. Kreutzer.
Jn Vorbereitung: Gaſtſpiele des k. k. Kammerſängers Theordor Reichmann von

der Hofoper in Wien.

38 G. Pauly, Halle a. S.
Thüringerſtraße 3

Wrißketlts, Naßpreßſteine etc.
P zu den billigſten Preiſen frei Gelaß. W

Streng reelle und prompte Bedienung.

t Mein Lager in Hüteng
und Mützen

ringe hiermit in empfehlende Erinnerung. Kon-
firmanden- Hüte von 1 Mark an. Mützenm in neueſten Formen und

feinſten Farben.

M Hüte mit Kontrollmarke. V
L. La er jetzt Markt 9.

e

e z J 2

worden.

Allen Arbeitern und Genoſſen empfehlen
aufs angelegentlichſte:

Antwort
auf dir Angriffe der Antiſemiten

(in Nr. 503 des „Antiſemitiſchen Volksblatt“)
auf die ſozialdemskratiſche Partei

in Halle a. S.
W Preis b Pf.

Volksbuchhandlung.
NB. Die Parteileitung von Halle und

dem Saalkreis ſah ſich infolge der ſcham
loſen Ausfälle der Antiſemiten in ihrem
„Antiſemitiſchen Volksblatt“ gegen unſere

Partei veranlaßt, den Geſinnungsgenoſſen
nähere Kenntnis darüber zukommen zu

laſſen, damit die Verachtung gegenüber
ſolchen Gegnern in allen rechtlich denken-
den Menſchen r Durchbruch komme. Um
a ein klares Bil über die Art und Weiſe
der Angriffe zu geben, ſind die auf unſere
Partei gemachten Ausfälle dieſes ſauberen
Blattes wortgetreu zum Abdruck gebracht

Jm Jnter'ſſe der ſozialdemokra
tiſchen Partei von Halle und dem Saalkreis
liegt es daher, dieſes Schriftchen in den
weiteſten Kreiſen zu verbreiten.

Christian Ratzsch
Schmeerſtraße 24

empfiehlt in reichhaltigſter Auswahl ſeine
ſelbſtgefertigten

Schuhwaren aller Art
für Herren, Damen und Kinder

bei ſolideſten Preiſen.
Merseburz-

Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein
Mehl- u. ViktualienGeſchäſt
in empfehlende Erinnerung. (1847

Reinhold Ziesehe,
Roßmarkt 10.

Reſtaurant
in guter Lage bei 500 Mark Anzahlung
ſofort zu übernehmen.

Herz ſeld, Merſeburgerſtraße.
freundliche Wohnungen zuGrorgſtr. 1 verm. Preis 186 270

Kleine Wohnungen zum 1 April z. verm.
Giebichenſtein, Adolfſtra e 2

Wohn. f. 38, 42u. 70 Thlr. z. verm Pfännerh.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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